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ſtit befreiter Seele ſchritt er des Weges weiter und

kam auf der Villa an .

Ein Telegramm war da , daß die Familie heute in

der Reſidenz übernachte .

Erich war allein .

Fünſtes Capitel .

Frau Ceres ſagte am Morgen , daß ſie nicht gern

ſchon jetzt wieder nach der Villa zurückkehre ; das Feſt

auf Rudolphshöhe lag ihr im Sinn und ſie wünſchte

heute wieder ein ſolches zu haben und nicht abzureiſen .
Man konnte ihr nicht willfahren . Sie bat die Cabinets⸗

räthin dringend , doch mit nach der Villa zu reiſen und

bei ihr zu bleiben . Es wurde abgelehnt , aber ein

baldiger Beſuch verſprochen .

Frau Ceres war verſtimmt ; um ſie aufzuheitern ,

ließ nun Sonnenkamp Prancken zu ihr in den Wagen

ſitzen und nahm Roland zu ſich. Jetzt , da er ſeinen

Sohn allein hatte , fragte er ihn über mancherlei aus ;

namentlich ſcheute er ſich nicht , zu erforſchen , wie Erich
mit der Gräfin Bella geweſen und ob ſie oft allein

ſpazieren gegangen .

Unterwegs begegneten ihnen die Reitpferde , die

voraus heimwärts geſchickt waren . Sonnenkamp ließ
einen Augenblick anhalten , die Pferde ſchauten unter

den Decken heraus mit ihren großen Augen gar ſelt⸗

ſam auf ihren Herrn . Er gab dem Reitknecht einen



ſtrengen Verweis , denn er hatte von ferne bemerkt ,

daß dieſer ſtatt ruhig nebenher zu gehen , auf einem

der Pferde geſeſſen hatte ; er drohte kurz , daß bei

nächſtem 5 der Reitknecht entlaſſen würde .

Man fuhr weiter und Roland ſagte :

„ Unſere Pferde ſind beſſer bekleidet als arme

Menſchen . “
Sonnenkamp antwortete nichts , er ſah nur ſeit —

wärts und dann auf ſeinen Sohn .

Plötzlich rief Roland dem Kutſcher , er möge an⸗

halten . Er ſah am Wege den Fuhrmann , mit dem

er in jener Nacht gewandert war . Er ſtieg aus , reichte

dem Manne die Hand und ſagte , wenn er den Haus⸗

knecht treffe , möge er ihm ſagen , daß er ihn beſuchen

ſolle . Roland ſtieg wieder ein , der Fuhrmann ſtarrte

ihm nach und der Vater fragte nach dieſem ſeltſamen

Begegniß .
Roland erzählte Alles ; auch die Sage vom Lach⸗

geiſt erzählte er , aber der Lachgeiſt ſchien auf Sonnen⸗

kamp keine Wirkung zu üben , und wie Roland erkennen

ließ , daß er ſich gern in das Leben armer , mit der

Noth ringender Menſchen verſetze , pfiff Sonnenkamp

unhörbar vor ſich hin . Je mehr aber Roland ſprach,
um ſo mehr ſtaunte der Vater über die geiſtige Reg⸗

ſamkeit deſſelben ; jenes Geſpräch auf der Burg , nach —

dem der Kriſcher die Frage geſtellt , kam in ſeltſamen

Verſchlingungen und Vermengungen hervor .

Sonnenkamp kämpfte mit ſich , was er thun ſollte .

Erich ſofort entlaſſen , das geht nicht wegen Roland ;
er würde dann dieſe verkehrten Anſchauungen um ſo



hartnäckiger feſthalten . Auch wegen der Cabinetsräthin

durfte man einen Bruch mit Erich nicht herbeiführen ,

zumal da dieſelbe großen Nachdruck darauf legte , Erichs
Mutter zur Beihilfe zu erlangen ; vor Allem aber war

auf Clodwig Rückſicht zu nehmen , denn die Verbindung
mit dieſem hatte nicht Prancken , ſondern Erich zu Stande

gebracht und Clodwig war der mächtigſte Hebel zur

Ausführung des Planes .
Bald nach der erſten Begrüßung fragte Sonnen⸗

kamp Erich , wo er geſtern geweſen ſei ; er fragte das

wie ein Herr , der über die Zeit ſeines Dieners zu ver⸗

fügen hat und Rechenſchaft verlangen kann .

Erich berichtete von ſeinem Beſuche auf Wolfsgarten ,
er verweilte beſonders bei der Schilderung des jungen
ruſſiſchen Fürſten .

Sonnenkamp lächelte , es war ihm lieb , daß dieſe

ſtolze Idealität ihre Abwege ſo gut verbergen konnte . —

Roland war jetzt geneigt , die feſtgeſetzte Ordnung
willkürlich zu durchbrechen , und blieb er beim Unter⸗

richte , ſo ſah er verdroſſen drein ; aus der Ferne tönte

noch immer die Trompetenmuſik und ſaßen Officiere
frei und heiter beiſammen .

Erich erkannte die Umwandlung in ſeinem Zögling
und war tief traurig ; mochte er Roland die ganze ge⸗

ſammelte Kraft widmen , dieſer nahm Alles nur wider⸗

willig hin .
Ein unſcheinbares Ereigniß brachte den Zwieſpalt

zum Ausbruch . Sonnenkamp übergab Crich im Bei —

ſein Rolands das erſte fällige Gehalt ; er ſchaute trium⸗

phirend auf ſeinen Sohn , während er die Goldſtücke



in eine Rolle that . Erich nahm das Gold in die Hand ,
trat einen Schritt vor gegen das Fenſter , wo Roland

ſtand und ſagte :

„Hier , Roland , nimm meinen Lohn und trage ihn
auf mein Zimmer . Warte dort auf mich . “

Roland empfing das Gold ; er ſah verwirrten Blickes

auf den Vater und Erich .

ſin⸗ „ Thu mir den kleinen Dienſt und trage das Gold

d08 auf mein Zimmer, “ wiederholte Crich .

A
Roland ging . Er trug das Gold in der Hand ,

als wäre es eine ſchwere Feſſel ; er ging auf das Zimmer
Erichs , dort legte er das Gold auf den Tiſch . Er

wollte weggehen , aber er dachte , daß er es doch be —

wachen müſſe ; er wollte das Zimmer ſchließen , aber

er erinnerte ſich , daß Erich ihm geſagt , er ſolle auf

ihn warten .

Da kam Prancken , um ihm Lebewohl zu ſagen ;
er beglückwünſchte Roland , daß er bald von Erich be —

freit ſein würde . Jetzt erſt wurde Roland klar , was

geſchehen war und noch geſchehen ſollte . Prancken ſagte
Roland heiter Lebewohl . Als er weggegangen , fühlte
Roland , daß er Prancken nie mehr lieben könne ; er

empfand das als einen Verluſt und ſtill ſtand er neben

dem Tiſche und ſchaute immer auf das Gold . In

kindiſcher Weiſe zählte er dann , wieviel Erich bekommen

habe . Aber für welche Zeit hatte er das bekommen ?

Er brachte es nicht heraus , er wendete ſich wie unwillig
ab und ſchaute zum Fenſter hinaus . Hinter ihm lag das

Gold auf dem Tiſche , und es war , wie wenn Jemand
bei ihm wäre , der ihm zuraunte : Vergiß mich nicht !



Unterdeß ſtand Erich bei Sonnenkamp und ſchaute

ihn ſtill an .

Wollte der Mann ihn entlaſſen oder nur demüthigen ?

Er war entſchloſſen , ihm Beides zu vereiteln .

Da Erich noch immer nicht ſprach , ſondern ruhig den

Blick auf Sonnenkamp geheftet hielt , ſagte dieſer endlich :

„ Ich habe Sie doch nicht verletzt ?“

„ Ich bin nicht empfindſam , ich achte das Geld ,

ſoweit es Achtung verdient , und freue mich meines ehr—

lichen Lohnes . Ich liebe Ihren Sohn vielleicht mehr

als . . . doch für die Liebe gibt es kein Maß , ſie mißt

ſich nicht an Anderem . Weil ich Ihren Sohn liebe ,

will ich , daß eher auf mich als auf ſeinen Vater ein

Makel falle . “

„ Auf mich ? “

„ Ja ; ich hätte Ihnen wol etwas herauszahlen

können , da Sie mich vor den Augen meines Zöglings

ſo ablohnen . Ich kann nicht glauben , daß Sie das

ohne Abſicht gethan . Ich erkläre Ihnen aber , daß ich

mich durch Derartiges nicht gedemüthigt fühle . “

Sonnenkamp machte eine abwehrende Bewegung und

Erich fuhr fort :

„ Ich hätte Ihnen in Gegenwart Rolands ſagen

können , daß die freie Arbeit — ich ſpreche nicht von

Liebe — wie ſie der Menſch dem Menſchen leiſtet , nie

bezahlt werden kann . Ich unterdrückte es , weil ich will ,

daß Ihr Sohn Sie mehr liebe und ehre , als andere

Menſchen , auch mehr als mich. Ich bin in Ihrem

Dienſte , dies iſt Ihr Haus , Sie können mich in dieſer

Stunde daraus entfernen . “



„ Das wollte ich nicht . . . das will ich nicht ! Habe
ich das geſagt ? Ich muß mich Ihnen nur erklären

und Sie müſſen ſich mir erklären . Haben Sie nicht
Roland geſagt , daß die Zeit kommen wird oder da iſt ,

wo es keinen Privatbeſitz mehr gibt ?“
Erich entgegnete , daß ihm das nicht im Entfern —

teſten in den Sinn gekommen ſei ; er habe nur ein

Beiſpiel von der Umwandlung der Geſinnungen ge⸗

wählt ; er bereue , gerade dieſes gewählt zu haben , und

werde dafür ſorgen , die mißverſtändliche Auffaſſung
Rolands zu berichtigen . Aber er hätte wohl voraus⸗

ſetzen dürfen , der Vater würde eher einen Mißverſtand

Rolands , als einen Widerſinn des Lehrers annehmen .
Sonnenkamp pfiff wieder leiſe vor ſich hin .

„Setzen wir uns, “ ſagte er endlich ; „ſprechen wir

ruhig als verſtändige Männer , als Freunde , wenn ich
ſo ſagen darf . “

Er machte eine Pauſe ; mit ganz veränderter Stimme

fuhr er dann fort :

„ Ich muß Ihnen bemerken , daß , auch von dem

Irrthum abgeſehen , Ihre Denkweiſe mir für meinen

Sohn gefährlich ſcheint . Sie ſcheinen mir in der That
ein Menſchenfreund . Ich reſpectire das . Sie gehören

zu den Menſchen , die jedem Straßenknecht am Wege
den Dank für ſeine Mühe ausdrücken möchten , auch
materiell . Sie ſehen , ich glaube an Ihre wirkliche

Menſchenfreundlichkeit . Aber dieſe Menſchenfreundlich⸗

lichkeit — ich ſpreche offen — taugt für meinen Sohn

nicht . Es wird auch viel Schmuggelhandel mit Ge —

fühlen getrieben ; man redet ſich ein , daß die niederen



Menſchen unſere Empfindung haben . Mein Sohn hat

dereinſt ein fürſtliches Einkommen ; wenn nun ein

Reicher ſo durch das Leben gehen müßte , immer aus⸗

ſchauen , wo Noth , wo nicht entſprechender Arbeitslohn ,

er wäre zu größerem Elend verdammt , als ein Bettler

am Weggraben . Das Härteſte , was meinem Sohn

geſchehen könnte , wäre , wenn man ihn ſentimental ,
wenn man ihn weinerlich machte . Ich gehöre nicht zu

dieſen Menſchen und möchte , daß auch mein Sohn nicht

zu denen gehöre , die eine ewige Sehnſucht nach dem

Unnennbaren und , wie ich glaube , Unerreichbaren

haben ; ich will für mich und meinen Sohn erreichbaren

Lebensgenuß . “

„ Auch ich, “ erwiderte Erich , „ möchte Roland gut —

herzig erhalten , aber nicht weichherzig machen . Er

ſoll die ſchöne Gunſt ſeines Lebens erkennen , ſoll das

Schönſte und Höchſte empfangen und aus ſich machen . “
Erich ſetzte das näher auseinander , Sonnenkamp

reichte ihm die Hand dar und ſagte :
„ Sie ſind . Sie ſind ein edler Menſch Sis

haben auch noch an mir zu erziehen . Vergeſſen Sie ,

was geſchehen ; ich vertraue Ihnen unbedingt . Ich ver⸗

traue Ihnen , daß Sie mir nicht das Herz meines

Sohnes entziehen , daß Sie ihn nicht weichmüthig machen ,
nicht zu einem Allerweltshelfer . “

Sonnenkamp ſtieß dieſe Worte heftig hervor , denn

innerlich knirſchte er , daß der Mann , den er hatte

demüthigen wollen , ſich ſo kühn herausgewunden hatte .
Als Erich zu Roland kam , ging ihm dieſer ent⸗

gegen , ſtreckte ihm beide Hände zu und rief :



„ Ich bitte Dich , verzeih meinem Vater , daß er

Dich wie einen Knecht abgelohnt . “

Erich hatte viel Mühe , Roland das Geſchehene zu

erklären , ohne ſeinen natürlichen Sinn zu verwirren
oder zu zerſtören . Der Sohn ſollte Liebe und Ver⸗

ehrung für den Vater haben .

„ Wir wollen zum Major gehen, “ ſagte Roland

endlich ; er wollte offenbar zu einem Menſchen , der von

all dieſem Wirrwarr nichts wußte .
Sie gingen zum Hauſe des Majors ; ſie trafen ihn

nicht . Sie wanderten mit einander bis in die Nacht
hinein und ſprachen kaum ein Wort .

Auch Sonnenkamp wanderte in der ſtillen Nacht

durch den Park . Ein Wort , das Erich heut wieder

genannt , hatte in ihm einen großen Kampf hervor⸗

gerufen . Das Wort hieß : freie Arbeit . Und wieder

kehrten ſeine Gedanken zum nächſten zurück , er begriff

nicht , wie er dazu gekommen , Erich zu verletzen , wäh⸗
rend es doch in ſeiner Abſicht lag , deſſen Mutter

kommen zu laſſen . Wie gütig werden das die Men⸗

ſchen finden . Alles kommt nur darauf hinaus , daß
die Welt glaubt . Die Geſchminkte weiß auch , daß ſie

keine rothen Wangen hat , aber ſie freut ſich , daß die

Welt es glaubt , iſt fröhlich und thut jung .

Sonnenkamp hatte gewünſcht , daß Prancken den

Ankauf der benachbarten Villa , die man der Cabinets⸗

räthin überlaſſen wollte , betreiben ſollte . Prancken

hatte es ebenſo freundlich als mit guten Gründen ab⸗

gelehnt , denn er fand , daß Herr Sonnenkamp ſich

den Anſchein geben müſſe , als wolle er ſich nur gute
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Nachbarſchaft ſichern . Sonnenkamp wußte nicht , ſollte

er hoffen oder fürchten , daß Prancken die Sache bereits

von langer Hand angeregt und ſich einen Vortheil dabei

geſichert habe . Sollte er der Betrogene ſein ? Aber

es war ſchön , wenn ſein künftiger Schwiegerſohn ſo

viel Klugheit hatte , ſich einen Vortheil zu ſichern .

In den nächſten Tagen bekümmerte ſich Sonnen⸗

kamp wenig um Haus und Garten , um Roland und

Erich , er beſichtigte das Landhaus , ſuchte die ent —

ſprechenden Weinberge zu erwerben und ward vollkom —

men überzeugt , daß Prancken noch gar nichts in der

Sache gethan .
Der Weingraf hatte auch die Abſicht , das Land —

haus zu kaufen ; es hieß , er wolle es für ſeinen Eidam ,

den Sohn des Hofmarſchalls , erwerben . Sonnenkamp

ſchloß raſch den Kauf ab .

Sechstes Capitel .

Wenn der Kriſcher im Gefängniß gehört hätte , daß

Sonnenkamp noch ein Landhaus gekauft , hätte er ſicher

wieder ausgerufen :

„ Ja , der kauft noch den ganzen Rheingau ! “
Aber er vernahm nichts davon .

Die Unterſuchung zog ſich in die Länge . Der Land⸗

richter war zwar ſo freundlich , neue Protokolle , für

welche Erich und Roland zu verhören waren , auf der

Villa aufzunehmen ; immerhin aber unterbrach dieſe
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